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Emotionale Kompetenz (EK) bezeichnet Aus-
druck, Erkennen, Erleben und Umgang mit 
 eigenen Emotionen und denen anderer Men-
schen. Es leuchtet ein, dass diese komplexen 
Funktionen eine enge Beziehung zum inter - 
per sonellen Verhalten, zur Sozialkompetenz, zur 
Bindungsfähigkeit haben, womit die entwick-
lungspsychologische Perspektive dazukommt. 
Damit impliziert EK Auswirkungen auf die 
 Interaktion Patient/Betreuer.

Bei schizophrenen Menschen ist die EK 
 (besonders das Erkennen) vielfach gestört, ver-
zerrt, was das adäquate Sozialfunktionieren be-
einträchtigt. Die defizitäre EK von Schizophrenen 
im Ausdruck in Gefühlen, Mimik, Gestik und  
Stimmung wird durch Neuroleptika verstärkt. Da 
EK mit mangelndem Bindungserleben, Beein-
trächtigung der zwischenmenschlichen Bezie-
hungen, verringertem sozialem Funktionsniveau 
verbunden ist, ist der Einfluss auf Verlauf, 
 Prognose, Therapiekooperation (Adhärenz, Com-
pliance, globales Funktionieren) verständlich. 
Zeichen gestörter EK sind schon bei Hochrisiko-
patienten und solchen mit Prodromen der mani-
festen Erkrankung zu erkennen.

In diesem verdienstvollen Buch werden die 
Grundlagen der EK, Beziehung zur Entwicklung 
von Bindung und Copingkompetenz, die empi-
rischen, auch neurobiologischen Befunde bei 

Schizophrenen und anderen psychiatrischen Er-
krankungen referiert, mit Bezug auf die Praxis-
relevanz für die Patient-Therapeut-Beziehung. 
Die Therapieangebote zur Verbesserung der EK 
sind teils unspezifisch (Sozialtraining), teils spe-
zifisch psychoedukatorisch, einzeln oder in 
 Gruppen, auf soziales Erkennen und Integrieren 
 gerichtet. Metakognitives Training soll reflexives 
Erkennen des eigenen Denkens und Reagierens 
fördern, Therapiespiel positive Emotionen indu-
zieren.

Kritisches: Schizophrenie wird als Einheit 
 behandelt. Das Selbsterleben (wer erlebt sich in 
welcher Situation wie?) wird nicht in Beziehung 
zu EK gesetzt. Ein Druckfehler: «postportal»  
(S. 79, 150) statt postpartal.
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Heide Otten eröffnet in ihrem Buch eine beein-
druckende Vielfalt von Aspekten des Wirkens von 
Michael Balint (1896–1970) und eine fesselnde 
Einführung in seine psychologische Arbeit mit 
Ärztegruppen. Die Autorin stellt ihre Ausfüh-
rungen in einen breiten historischen und kultu-
rellen Rahmen. Im Fokus der Arbeit von Balint 
standen einerseits die Probleme der Somatisie-

rung emotionaler Vorgänge und andererseits  
die Analyse der Arzt-Patient-Beziehungen. In 
sorgfältig ausgearbeiteten 13 Kapiteln gelingt es 
Frau Otten ansprechend zu erläutern, wie Balint 
bald den Wert der Gruppe für die Ärzteausbildung 
und insbesondere die Kenntnisnahme der Ge-
fühle, die sich zwischen Arzt und Patient abspie-
len, erkannte. Die Anregungen Balints fanden 
bald internationalen Widerhall. Ein spezielles 
Verdienst von Frau Otten ist es, in besonderen 
 Kapiteln aufschlussreich den möglichen Ablauf 
der Balintgruppen-Sitzungen zu schildern. Auch 
erläutert sie die Voraussetzungen, welche für  
die Übernahme der Leiterrolle erfüllt sein sollten. 
Abschliessend berichtet die Autorin über wis-
senschaftliche Untersuchungen betreffend die 
Wirksamkeit der Balint-Methode, die eindeutig 
ergaben, dass dabei die beteiligten Ärzte sowohl  
in der Selbsteinschätzung als auch in ihrer Ein-
stellung gegenüber ihren Patienten eine deutliche 
Wandlung vollzogen haben. Frau Otten ist es in 
 ihrem Buch hervorragend gelungen, die Sicht-
weise und das Wirken von Michael Balint zu 
 schildern und damit der psychologischen Dimen-
sion in der Medizin wieder mehr Beachtung zu 
verschaffen.

Raymond Battegay, Basel


